
Er hat einen Ruhepuls von rund 40 Schlägen pro Mi-
nute und ist dennoch immer in Bewegung: Extrem-
sportler Beny Furrer. Obwohl der Staldner nächstes
Jahr seinen 50. Geburtstag feiert, denkt er keines-
falls ans Aufhören. In absehbarer Zeit will er es noch
einmal wissen und am Race Across America an den
Start gehen – dem härtesten Radrennen der Welt.

Didier Buchmann

Beny Furrer während dem RAAM
in der kalifornischen Wüste.

«Ich wollte
schon hundert Mal 

aufhören»
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Beny Furrer • Persönlich

Während der Einbau eines Auto-Ka-
talysators handwerkliches Geschick
abverlangt, ist das Binden von Schnür-
senkeln ein Kinderspiel. Beim Ver-
such, Letzteres mit einem Arm zu tun,
würden die allermeisten Menschen
kläglich scheitern. Nicht so der Stald-
ner Beny Furrer. Sein Kredo: «Es gibt
nichts, wodurch ich mich behindern
liesse.» Die Karriere des Extremsport-
lers scheint beispiellos. Bereits vor
rund zwanzig Jahren war Furrer sport-
lich gut unterwegs. Als Eishockeyspie-
ler und Langläufer wusste er, was es
heisst, auf die Zähne zu beissen. 

Schicksalsschlag
Eine TV-Dokumentation machte Furrer
auf das härteste Radrennen der Welt
aufmerksam – das Race Across America,
RAAM. «Die 5000 Kilometer quer durch
Amerika zu fahren, wurden für mich zu
einem Lebensziel.» Dessen Verwirkli-
chung sollte damals jedoch noch auf
sich warten lassen. Am 25. Mai 1986 er-
litt Beny Furrer einen schweren Motor-
radunfall. 17 Knochenbrüche, über 50
Stunden Operationen und eine spätere
Amputation des linken Arms waren die
Folgen. Mit eisernem Willen begann
Furrer nach seinem 15-wöchigen Spital-
aufenthalt mit dem Aufbautraining –
wenn man es denn zu Beginn so nen-
nen konnte. «Als Erstes musste ich
lernen, das Gehen zu koordinieren.» Be-
reits zehn Monate nach dem Unfall er-
reichte er, was kein Arzt für möglich
hielt: Von rund 12 000 Startenden lief
Furrer am Engadiner Ski-Marathon als
1234. ins Ziel. 

Quer durch die Staaten
Seither kletterte Furrer die sportliche
Karriereleiter steil nach oben.  Der heu-
te 49-Jährige hat an mehreren Behin-
derten-Weltmeisterschaften und Para-
lympics teilgenommen und erreichte
sieben Mal einen Podestplatz. Trotz sei-
ner Erfolge auf den Langlaufskiern und
dem Rennrad verabschiedete sich Furrer
vor drei Jahren vom Behindertensport.
«Ich wollte nichts mehr von der Handi-
cap-Formel wissen – es war an der Zeit,

mich mit Elitesportlern zu messen.»
Von nun an hiess Furrers  neue Heraus-
forderung Ultra-Rad-Marathon. Der
Staldner setzte alles auf eine Karte, um
seinen grossen Traum in die Realität
umzusetzen: die erfolgreiche Teilnahme
am Race Across America, RAAM. Die
5000 Kilometer lange Strecke von der
West- zur Ostküste Nordamerikas be-
deutet für die Teilnehmer vor allem ei-
nes: Leiden! Bei Temperaturen zwischen
0 und 55 Grad müssen die Fahrer
32 000 Höhenmeter absolvieren. Ge-
schlafen wird höchstens zwei bis drei
Stunden pro Tag – mehr lässt die stren-
ge Zeitlimite nicht zu. «Da muss man
schon höllisch aufpassen, dass man vor
einer roten Ampel nicht einfach ein-
schläft.» Sein erster Versuch 1996, die
Ostküste zu erreichen, scheiterte nach
2000 Kilometern. Wer den etwas starr-
köpfigen Athleten kennt, weiss jedoch,
dass er sich mit einer Niederlage nicht
zufrieden geben will. Vor zwei Jahren
schaffte er es schliesslich, nach 11 Ta-
gen, 23 Stunden und 47 Minuten als Fi-
nisher des RAAM ins Ziel zu fahren.
«Einmal und nie wieder», schwor sich
Beny Furrer. Doch jetzt wollen es der
«Ultra-Rad-Marathon-Mann» und sein
10-köpfiges Betreuer-Team noch einmal
wissen. Nachdem er im vergangenen
Juli beim Qualifikationsrennen fürs
RAAM  einen neuen Streckenrekord auf-
stellte, plant der Extremsportler einen
erneuten Start am härtesten Radrennen
der Welt. Am heimischen Küchentisch
verraten Beny und seine Frau Rosmarie
Furrer, wie man Familie und Spitzen-
sport in Einklang bringt. 

Name: Furrer Beny

Zivilstand: verheiratet mit Rosmarie, 3 Töchter (Katja, Corinne, Larissa)

Beruf: Sanitärinstallateur, Leiter des Neat-Info-Centers in Raron

Grösste Erfolge: – Finisher am RAAM 2003
– Vizeweltmeister im Skatinrennen in Jackson (USA) 1990
– Ultra-Radmarathon-Weltmeister 2005 über 1010 Kilometer

Lieblingsmusik: deutscher Schlager (Hansi Hinterseer)

Bevorzugte Lektüre: Walliser Bote, WB extra

Grösster Wunsch: Erfolge in der Krebsforschung

Sportliches Vorbild: Kraftsportler Christof Oberholzer

Stärken: Ausdauer, Ehrgeiz und Hilfsbereitschaft

Schwächen: Ich bin manchmal zu direkt

Meistbesuchte Internetseiten: www.raceacrossamerica.com, www.furybeny.ch
www.wyssdani.ch
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Beny Furrer: «In absehbarer
Zeit möchte ich meine Erleb-
nisse in Buchform veröffent-
lichen.»
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Beny Furrer, was geht in einem Spit-
zensportler vor, wenn er an Wett-
kämpfen wie dem RAAM tagelang un-
ter extremsten Bedingungen im Sat-
tel sitzt?
Unter solchen Belastungen fühlt man
sich innerlich absolut leer und körper-
lich schier auf dem Nullpunkt. Am
RAAM habe ich meinen Organismus
derart gequält, dass ich fürchtete, ster-
ben zu müssen. Es ist, als ob man in ei-
nen Brunnen fällt und keine Möglich-
keit mehr sieht, an der Mauer empor-
zuklettern. 

Sie haben es dennoch geschafft und
liessen nach der Zieleinfahrt verlau-
ten: «Es war die Hölle!» Warum wollen
Sie sich nächstens erneut den Stra-
pazen des RAAM aussetzen?
Eine logische Erklärung auf diese Frage
gibt es vermutlich nicht. Der Extrem-
sport ist ein Teil von mir. Die Faszina-
tion, immer wieder an meine Leis-
tungsgrenzen zu gehen, könnte man
auch als eine Art Sucht bezeichnen.
Ich bin noch immer heiss auf das här-
teste Radrennen der Welt. Beim nächs-
ten RAAM versuche ich zusammen
mit meinem Team ein höheres Tempo
anzuschlagen, um noch schneller am
Ziel zu sein. 

Das Extrem-Radfahren birgt gesund-
heitliche Risiken in sich. Machen Sie

sich auch Gedanken über Sinn und
Unsinn dieses Sports?
Ob das ganze Sinn macht, ist schwie-
rig zu beantworten. Auf jeden Fall
würde ich meinen eigenen Kindern
von solchen Rennen abraten. Was
mich persönlich betrifft, bin ich mir
durchaus bewusst, dass diese Rennen
nicht gesund sein können. Bei einer
guten Vorbereitung kann man die Risi-
ken jedoch entsprechend minimieren.

Der grösste Fehler wäre der Griff zu
Dopingmitteln. Wenn man die körper-
lichen «Bremssysteme» mit verbote-
nen Substanzen zu überlisten ver-
sucht, wird es lebensgefährlich. Unter
dem Strich lebe ich als Extrem-Radfah-
rer sicher gesünder als jemand, der sei-
ne Freizeit am Stammtisch verbringt. 

Rosmarie Furrer, Sie sind seit 26 Jah-
ren mit Beny verheiratet. Haben Sie je
versucht, ihm die Liebe zu den Ex-
tremrennen aus dem Kopf zu schla-
gen?
Ehrlich gesagt: Ja. Bis vor einigen Jah-
ren versuchte ich Beny zu überreden,
mit den ganz extremen Rennen aufzu-
hören. Nach dem Ausscheiden an sei-
nem ersten RAAM 1996 begriff ich je-
doch nach und nach, was ihm der

Sport bedeutet. Beny fiel aufgrund sei-
ner persönlichen Niederlage in ein
derartiges Tief, wie ich es nicht einmal
nach seinem schweren Unfall vor
zwanzig Jahren erlebte. Ich und unse-
re drei Töchter unterstützen Beny, wo
wir können.
Beny: Ohne die moralische Unterstüt-
zung meiner Frau hätte ich es vor zwei
Jahren nicht bis ins Ziel geschafft. 

Nebst dem RAAM planen Sie Mitte Fe-
bruar nächsten Jahres auch die Teil-
nahme an einem Radrennen in Afrika.
Wie hoch ist Ihr derzeitiger Trainings-
aufwand?
Ich sitze bis zu dreissig Stunden pro
Woche im Sattel meines Rennrades.
Da mir Qualität vor Quantität geht,
habe ich diesbezüglich schon lange
aufgehört, die Kilometer zu zählen.
Darüber hinaus gehe ich auch noch
ins Fitnessstudio und bevorzuge Sau-
nagänge, um mich von den Trainings-
einheiten zu erholen. Unter dem
Strich verstreicht schier kein Tag, an
dem ich mich nicht sportlich betätige.  

Bleibt bei so viel Trainingsaufwand
Ihres Mannes auch noch Zeit für ein
Familienleben?
Rosmarie: Wir versuchen so viel wie
möglich zu kombinieren. Wenn wir
beispielsweise einen Ausflug nach
Stresa planen, fährt Beny mit dem

«Ich fürchtete, 
sterben zu müssen»

Blick in Beny Furrers «Trainingscamp» in Stalden. «Pro Woche trainiere ich an die 30 Stunden.»
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Rennrad etwas früher in Stalden los
und wir fahren mit dem Auto hinter-
her. Anschliessend essen wir gemüt-
lich zusammen eine Pizza wie alle an-
deren Familien auch. Viele Leute äus-
sern sich hinter vorgehaltener Hand
sehr kritisch über Beny. Ihre Vermu-
tung, er hätte keine Zeit für seine Fa-
milie, ist grundlegend falsch …

… dennoch wird Extremsportlern
aber oft nachgesagt, sie seien egoi-
stisch veranlagt.
Beny: Es ist sicher nicht abzustreiten,
dass ich sehr auf meinen Sport fokus-
siert bin. Dennoch hat meine Familie
Vorrang – wenn sie mich braucht, bin
ich immer zur Stelle. 
Rosmarie: Das stimmt. Beny ist im
Grunde ein ausgesprochener Familien-
mensch. Dass ich mich etwas seinem
Lebensrhythmus anpassen muss,
macht mir nichts aus. Ich denke, dass
sich unser Familienleben um einiges
harmonischer gestaltet, als dies in vie-
len «normalen» Familien der Fall ist.
Beny ist privat nicht der «harte
Hund», wie er oft beschrieben wird.
Hinter seiner manchmal rauhen Scha-
le steckt ein sehr weicher Kern.

Beny Furrer, Ihre Tochter Corinne
sorgte in der Schweizer Langlaufsze-
ne für Furore. In der Zwischenzeit hat
sie die Latten in die Ecke gestellt.
Sind Sie enttäuscht, dass sie einen
anderen Weg gewählt hat?
Mein Leben ist der Sport. So gesehen
war es schon ein Schlag für mich, als
sie sich entschied, mit dem Langlauf
aufzuhören. Mit ihrem Potenzial hätte
sie an internationalen Wettkämpfen
sicher Podestplätze erzielt. Aus dem

Blickwinkel von mir als Vater betrach-
tet, hat sie jedoch das einzig Richtige
getan und sich für ihren eigenen Weg
entschieden. 

Nächstes Jahr feiern Sie Ihren fünf-
zigsten Geburtstag. Haben Sie sich
auch schon Gedanken über Ihren
Rücktritt gemacht?
Ich wollte bestimmt schon hundert
Mal aufhören. Aber was soll ich ma-
chen? Velo fahren ist mein Leben. Ich
hoffe doch noch sehr lange durchs
Land pedalen zu können … und bald
einmal mein Buch fertig zu schreiben.

Um was für ein Buchprojekt handelt
es sich denn konkret?
Ich führe seit zwanzig Jahren Tage-
buch. Im Verlauf dieser Zeit bin ich
durch einige Höhen und Tiefen gegan-
gen. Obwohl ich landläufig als «harter

Hund» beschrieben werde, kommt
mitunter beim Schreiben meine «wei-
che Seite» zum Vorschein. Es soll ein
Buch über Extremsport werden, bei
dem auch die Emotionen ihren Platz
haben dürfen. ■

Freunde auf und neben
der Strasse: Daniel Wyss
und Beny Furrer.

«Meinen Kindern
würde ich vom RAAM

abraten»

Die Furrers auf einen
Blick: Beny, Rosmarie,
Corinne und Larissa,
von oben. (Tochter
Katja fehlt auf dem
Foto.)

Salü Beny!Im Verlauf der letzten zwanzig Jahre haben sich

unsere Wege immer wieder  gekreuzt. Mehr als

für ein kurzes Fachsimpeln reichte die Zeit je-

doch selten. Während den Vorbereitungen

zum XXAlps Extreme durfte ich dich  nicht nur

als knallharten Sportler, sondern auch als sehr

sensiblen Menschen  kennen lernen. Wir sind

beide Grenzgänger – wollen spüren, was es

heisst, das Menschenmögliche zu tun. Bei den

Leistungen die du trotz deines Handicaps er-

bringst bleibt mir nur eines zu sagen: Chapeau!

Ich freue mich auf unsere nächste gemeinsame

Trainingsfahrt.
Gruss Dani

Am diesjährigen XXAlps Ex-
treme, dem härtesten Ren-
nen der Ultra-Marathon-
Szene Europas, ging der
Oberwalliser Daniel Wyss
als Sieger durchs Ziel. In ei-
nem offenen Brief würdigt
Wyss seinen sportlichen
Begleiter Beny Furrer. 


